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Vorwort

„Tagträumer“ ist mein fünftes Buch und eine Idee,
die ich seit 2014 umsetzen wollte. Die Arbeit daran be-
gann 2016 und das Buch schrieb ich genau vom
4.05.2018 - 31.10.2018, da war ich 20 und begann mein
Studium in Wismar. Veröffentlicht hatte ich es 2019.
2024 gab es ein Update/Neuauflage (Nachwort, schö-
neres Layout).

DiePorträtsderCharakterefindet ihr aufden letzten
Seiten, umeuch jederzeit zu erinnern,wie sie aussehen.
AuchdieBilder sinddamals entstanden (zwischen2017
und 2019). Habt ihr die Geschichte fertig gelesen, er-
wartet ihr auch hier einNachwort, inwelchem ich über
„Tagträumer“ spreche und alte Zeichnungen zeige.

Dieses Buch erschien in einem Selfpublishing Ver-
lag, Tredition, und dort muss man sich als Autor um
alles selbst kümmern (außermangibtGeld aus). Ich ge-
staltete also das Cover, die Bilder und das Layout.

Ich weiß, dieses Buch ist zwar nicht perfekt,
aber ich habe mich inzwischen weiterentwickelt.
Ich hoffe dennoch sehr, dass euch dieses Buch ge-
fällt!
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Eine Depression ist wie ein Dämon, den du nur mit
großer Kraft und Anstrengung loswirst. Er frisst dich
von innen heraus auf, bis eine leere Hülle übrig ist, in
welcher er als Parasit glücklichweiterlebt. DiesesMon-
ster ernährt sichvondeinerTrauer,deinerWutunddei-
nen Ängsten, deren Schöpfer es ist. Es besiedelt deinen
Leib, bevor du seine Nähe überhaupt wahrgenommen
hast. Seine kalten Berührungen sind wie eiserne Peit-
schenhiebe. Zunächst nimmt dieser Dämon dir die
Stimme, danach lähmt er deine Muskeln. Erst lässt er
dich heulen wie ein neugeborenes Kind, dann lässt er
dich tobenwieein tollwütigerLöwe.Menschenwerden
beginnen, dich zu bemitleiden oder einfach nur zu be-
lächeln. Sie werden deine Anwesenheit meiden und
deine Probleme nicht ernst nehmen. Die Gedanken in
deinemKopfwerden auchdichdazubringen, dieNähe
zuArtgenossen zu scheuen, sogar zur eigenen Familie.

Du spürst all seine Bewegungen. Er spricht zu dir.
Er rät dir ab von all dem, was dich glücklich machen
könnte, gibt dir schlechteRatschläge, lässt dichdenken,
du seist lediglich ein Schandfleck für unsere Welt. Er
liebt es, wie duweinst, wie du ihn anflehst, dass er end-
lich aufhören solle. Doch er erhört keine dieser Bitten.
Er gleicht einembösartigenTumor,welcher stetig indir
wächst. Bist du zu schwach, umgegen ihn zu kämpfen,
kann er dich bis in denTod treiben. Er kennt keineGna-
de.Ärzte verabreichenTabletten zur Beruhigung, doch
diese können solch ein Raubtier nicht besiegen, nicht
einmal schwächen, höchstens betäuben. Es gibt nur ein
Heilmittel, vor dem sich der seelenfressende Dämon
fürchtet. Auch wenn dieses nicht sichtbar und in un-
endlicher Ferne scheint, ist es immer in Reichweite.
Manmuss danach greifen und es niemehr loslassen. Es
ist die Lebensfreude.
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Erster Schritt ins Glück

Seine Hand umfasste meinen Arm, denn er wollte
nicht, dass ich den Streit beende, indem ich einfach
weggehe.

„Warum hörst dumir nie zu?“
Ich antwortete nicht darauf, sondern brüllte zurück:

„Lass mich los!“, befreite mich mit einem schnellen
Ruck von seinemGriff und stampfte die Treppe hinauf.

Wie erwartet, konnte ich Torpus nicht abschütteln.
„Du wirst dich jetzt nicht in deinem Zimmer verkrie-
chen! Ich will, dass wir das ein für alle Mal klären“,
schrie er mir zu.

„Es gibt nichts zu klären.“
Ich drehte mich nicht zu ihm um, wusste aber, dass

er mir dicht auf den Fersen war.
Die Stimme meiner Mutter drang von unten: „Hört

auf zu streiten!“
„Ich will bloß meine Ruhe“, sagte ich zum wahr-

scheinlich tausendstenMal.
Torpus fasste von hinten an meine Schulter, ich rüt-

telte mich, ging in Eile inmein Zimmer und schaute är-
gerlich zu ihm, während ich sprach: „Du hast mir gar
nichts zu sagen!“

Die Tür knallte ich ihm vor seiner Nase zu und
schloss ab, was seinen Zorn anheizte. Er klopfte mehr-
mals an. „Alasha [A‘lascha]! Komm da raus!“

„Hau ab!“, brüllte ich.
Ich ging rückwärts, drehte mich dann nach links.

MeinBlickfielwievonselbst aufdaskleine, eingerahm-
te Foto meines Vaters, welches auf dem Nachttisch
stand. Ich nahm es, setzte mich aufs Bett und lehnte
mich an der Wand an. Meine Sicht wurde stetig ver-
schwommener, je länger ich auf das Bild starrte.

Er sah auf dem Foto so glücklich aus. Ein einziger
Gedanke flog in meinem Kopf hin und her: „Ich werde
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ihn nie wieder so sehen können.“ Die Trauer ließ ich über
mich ergehen.

Die Rufe von Torpus wurden allmählich leiser. Es
wurde still. Das Foto lag nicht mehr in meinen Armen.
Die Luft ummich herumveränderte sich. Eswurde an-
genehm warm. Fremdartige, wässrige Materie klebte
auf meiner nackten Haut. Vorsichtig öffnete ich meine
Augen.Eswarfinster. Ichdehntemichundspürtedeut-
licher einen seltsamenSchleimummichherum.Die Be-
wegungenwarenmühsam, ich kam keinen Schritt vor-
an. Ich befand mich in einem unangenehm engen
Raum.Die rechteHand streckte ich nach vorne aus und
merkte etwasHartes, Hölzernes, welches durch Berüh-
rungen anden jeweiligen Stellen in gelblichemLicht er-
strahlte. Mein Handabdruck war noch fünf Sekunden
danach zu erkennen. Ich strich über die Wand. Als ich
kurz mit den Fingerspitzen festhing, wurde mir klar,
dass ich Krallen besaß. Es war alles so irreal, wie in ei-
nem Traum. Jedoch wachte ich nicht auf.

Langsamwurde ich unruhig.Mit den Beinen drück-
te ich fest gegen die Wand. Leises Knacken der Rinde
konnte ich hören. Es dauerte eineWeile, bis ich eher zu-
fällig die Kette bemerkte, die anmeinemHals hing. Ein
Schlüssel war daran gebunden. Das dazugehörige
Schlüsselloch konnte ich ertasten. Er passte perfekt.
VollerHoffnungdrehte ich ihn,bisGeräuschevonknis-
terndemHolz erklangen.

Ganz plötzlich brach dieWand entzwei und öffnete
sichwie eineTür. Ichfielwie einSteinherunterund lan-
dete auf weichem Moos zwischen Pilzen und Blumen.
Der geleeartige Schleimfloss aufmich herab und bilde-
te eine dickflüssige Pfütze. Ich hustete und spuckte den
durchsichtigen, grünlichenGlibber aus, blieb dabei auf
dem Bauch liegen. Das Licht blendete sehr. Bäume ra-
schelten und ich hörte unbekannte Vogelgesänge. Ich
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wischte mir über mein schleimiges Gesicht und drehte
meinen Kopf mühsam nach hinten. Ein gigantischer
Baumwurzelte dort.An ihmbefanden sichweitere die-
ser Türen. Das Loch, aus dem ich kam, leuchtete.

Meine Glieder warenwie eingerostet und es fiel mir
schwer, aufzustehen. Selbst bei dem dritten Versuch
scheiterte ich. In der Pfütze untermir spiegelte ichmich
selbst.MeinKörperwarwie immer dunkelbraun, doch
meineArmewarenverziertmit violettenMustern,mei-
neUnterarmewaren gepanzert. AufmeinemKopf trug
ich zwei schwarzeHörner,meineHaarewaren lila. Das
dunkle Fell anmeinen Schultern und anmeinemBauch
war verklebt. Ich legtemich auf denRückenund schau-
te empor. Zwischen den breiten Baumkronen schim-
merte das Sonnenlicht hindurch. Hoch oben flogen an-
scheinend riesige, kreischende Fledermäuse. Das Laub
war nicht überall grün, die Rinde nicht immer braun.
Hier wuchsen Pflanzen, wie es sie niemals in der Men-
schenwelt gab.

Ich unternahm einen weiteren Versuch, mich auf
beide Beine zu stellen. Diesmal hatte ich Erfolg. Mir
wurde schwindelig, als ich hochkam. Der Boden war
glatt. Vorsichtig tat ich einen Fuß auf den anderen.

Immer derselbe Satz kam in mir auf: „So einen schö-
nen Traum hatte ich noch nie.“

Ich wollte ihn ausnutzen, alles aus ihm rausholen,
bevor er vorbeigehen würde. Während ich mich betas-
tete,fielmiretwasEntscheidendesauf: ichbesaßFlügel.
Siewaren dicht angewinkelt anmeinenArmen. Inmei-
nem Umkreis bemerkte ich einen etwas größeren Fel-
sen.VollerVorfreudekletterte ichdarauf, spreizte oben
angekommen meine ledernen Schwingen, nahmeinen
MeterAnlauf, sprang auf und glitt wie erhofft über den
Boden hinweg.

Eswar einwundervollerMoment. Vor Freude jubel-
te ich laut. Allerdings war es schwierig, die Flugrich-
tung zu ändern, weshalb ich direkt auf einen blauen,
riesigen Pilz zusteuerte. Den Zusammensturz konnte
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ich nicht verhindern, doch ich schaffte es, mich an ihm
festzukrallen, um danach herunterzuklettern. Mein
Körperwarwieaufgetaut. Ichwar so fröhlichwie schon
lange nicht mehr.
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Ich lauschte, alsGeräuschemich aufmerksammach-
ten. Ohne Bedenken ging ich in die Richtung, aus der
sie kamen. Unter dichtem Gebüsch lag ein sich bewe-
gendes wurmähnliches Etwas. So achtlos wie ich war,
fasste ich es an. EinKnurrenwurdehörbar, als dasDing
sich zurückzog. Ich blickte reflexartig hinauf. Hinter
demBusch regte sich ein großes, teilweise lila gefärbtes
Tier. Sein vogelähnlicher Kopf drehte sich zu mir und
sein Nackenschild, welches wie eine einzige Blume
wirkte, stellte sich auf. Ein Name sprang mir blitzartig
in den Sinn: „Sucarza“ [Ssu-kahr-ssa].

DerDracheschriemichan.MeinGehirn,meinBauch
undmein Herz sagten mir allesamt: „Lauf!“

Doch meine Kraft ließ kurzerhand nach. Mein Kör-
per konnte dem nicht standhalten. Ich rannte um einen
großen, umgefallenen Baumstamm herum und ver-
steckte mich dort an einer Stelle, um die Echse abzu-
schütteln undkurz zuverschnaufen. Jeden ihrer Schrit-
te nahm ichwahr. Sie blieb stehen, schaute sich um. Ei-
lig krabbelte ichhinein indenhohlenStammundkonn-
te sie durch ein kleines Loch beobachten. Plötzlich ver-
lor ich sie aus den Augen. Mein Herz raste. Keine zwei
Atemzüge später brach der Baumstamm in der Hälfte
auseinander. Er wurde durch das Gewicht der Echse
einfach zerdrückt. So schnell ich konnte, lief ich heraus.
In der Ferne schimmerte das Sonnenlicht durch die
Bäume. Die Pflanzen wurden weniger. In der Hoff-
nung,aneinensicherenOrtzugelangen, rannte ichwei-
ter. Vor mir war eine Klippe. Ich sprang, weitete meine
Flügel aus und schwebte über einen breiten Fluss. Der
Drache hinter mir brüllte und schlug kaum mit seinen
vier Flügeln, während er mir folgte. Ein menschengro-
ßes Loch in der braunen Gesteinswand war nun mein
Ziel.MitgroßerMühekonnte ichdieRichtungeinschla-
gen und erreichte die kleine Höhle. Ich flog hinein und
stürzte beim Landeversuch auf den Boden. Endlich
konnte ich durchatmen. Die paar Schrammen, die ich
mir zugezogen hatte, ließ ich außerAcht. Zunächstwar
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alles ruhig, doch auf einmal erschien das Gesicht der
Sucarza amHöhlenausgang. Vor Schreck krabbelte ich
rückwärts. Sekunden später wurde das Gebrüll des
Drachen leiser. Stattdessen vernahm ich ein Klopfen,
welchesnichtvonhier stammenkonnte.MeineUmwelt
verblasste. Das Gestein, auf dem ich saß, wurde so
weich wie eineMatratze.

Die Umrisse von Möbelstücken wurden erkennbar.
Das Foto lag in meinen Armen. Meine Tränen waren
längst getrocknet.

Ich hörte die besorgte StimmemeinerMutter: „Alas-
ha, komm raus! Komm bitte, es gibt Abendessen!“

Eine halbe Stunde war vergangen. Ich wunderte
mich, wie schnell ich eingeschlafen war. Mein Appetit
war groß. Trotz der Überzeugung, dass es erneut Streit
gäbe, stellte ich Papas Bild weg und ging hinunter. Ge-
genüber der Treppe befand sich unsere Küche, links
davon das Esszimmer mit großen Fenstern und Aus-
blick auf den Garten. Beide Räume waren ausgestattet
mit schickenHolzmöbeln.Außer fürs Badgab es in die-
sem Stockwerk keine Türen, sondern Torbögen. Die
Wände waren teils braun und beige und die Decke
meist weiß, der Fußboden in den Fluren aus hellem,
orangebraunemHolz. Alleswar groß und schön einge-
richtet.

Das Abendessen verlief friedlich, aber nurweil mei-
ne Mutter die aufkommende Diskussion sofort durch
ihr Eingreifen beendete.
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Der Griff nach der Träne

„Noch dreimal schlafen, dann ist endlich Wochenende“,
sagte ich mir, nachdemmeinWecker klingelte.

DerselbeTagesrhythmuswie immer: erstFrühstück,
dann Schule, danach Mittag, Hausaufgaben, Abend-
brot, zum Schluss noch lernen und letztendlich schla-
fen. Für Spaß und Freizeit ist da kein Platz, vor allem
nicht in der Oberstufe.

Mein jüngererBruderBeywin [Bäi’winn]und ichhat-
ten denselben Schulweg und fuhren gleichzeitig mit
dem Fahrrad los. Wie gewohnt war er schneller als ich
und ließ mich im Stich.

In der dritten Stunde schrieben wir dann den ange-
kündigten Test im Deutschunterricht. Im Vergleich zu
anderen Fächern hatte ich für diesen Test viel gelernt,
umihnnicht zuverhauen,dennmeineNotemusste un-
bedingt verbessertwerden.Während ichmich inmeine
Aufgabenvertiefte,gingmeineLehrerinherum,welche
ich aus gewissen Gründen insgeheim Frau Super nann-
te, und beobachtete uns Schüler ganz genau. Für mich
schien sie, äußerlich wie innerlich, wie eine bösartige,
grässlicheHexe. Kurz bevor es klingelte, kam sie plötz-
lich auf mich zu. Ich achtete nicht sehr auf sie, weil ich
mich konzentrieren musste. Doch ich merkte aus dem
Augenwinkel, dass sie etwas vomBoden aufhob. Dann
passierte der nächsteAlptraum.Meine Lehrerin entriss
mir den Test. Mein Gehirn setzte aus, ich gelangte in
Schockstarre. Frau Super hielt einen winzigen Zettel
zwischen zwei Fingern.

Ihr lautes Gekreische ließ alle meine Mitschüler zu-
sammenzucken: „Das lass ich dir nicht nochmal durch-
gehen, junges Fräulein!“

Sie stampfte zurück zu ihremTisch.DieKinder gaff-
ten mich alle an. Ich ließ meinen Füller fallen, die Tinte
bekleckerte den Tisch. Ich geriet in Panik und war so
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verwirrt, dass ich nicht denken konnte. Das Mädchen,
welches vor mir saß, meine ehemals beste Freundin,
drehte sich zumir um.

Mit schiefem Blick, gestelltem Schuldgefühl und ei-
ner hochgezogenen Augenbraue flüsterte sie: „Sorry.“
Der Spicker hatte ihr gehört. Diese unfassbareWut, die
ich auf sie hatte, kann ich nicht inWorte fassen.

Ängstlich saß ich an meinem Fleck, bis es kurz dar-
auf zur Pause läutete. Alle packten ihre Sachen und
standen auf.

Bevor ich mit gesenktem Kopf den Raum verlassen
hätte, rief Frau Super: „Wir redenmiteinander, Alasha!
Damit das klar ist!“

Mein starkes Zittern konnte man wahrscheinlich
von Weitem sehen. Ich hoffte, dass alles schnell vorbei
ginge und ich vor allem nicht anfangenmüsste zu wei-
nen. Dies unterdrückte ich bereits. In meinemHals saß
ein riesiger Kloß.

„Alasha, kommmal her!“, sagte sie zunächst, als alle
weg waren. Sie saß auf ihrem Stuhl, schaute herab auf
den Spicker.

Ich gehorchte ihr.
„Duweißt, was das heißt? Sicherweißt du das. Es ist

ja nicht so, dass das nicht schon einmal passiert ist,
stimmt’s?“, sprach sie mit bissiger Stimme.

Aus meinem Mund kamen die Worte: „Das war
nicht meiner.“ Da ich zu leise sprach, bat sie mich dar-
um, es zu wiederholen.

Sie lachte. „Kommmir nicht mit Ausreden! Du hast
einfach nichts dazugelernt! Alles vergessen,was ich dir
vor ein paar Jahren sagenmusste.“

DieTür standweit auf. Schüler gingenandemRaum
vorbei und schauten im Vorbeigehen herein. Kichern
war zu hören. Ich versuchte, den Kloß im Hals herun-
terzuschlucken.

„Ich trage gleich die null Punkte in das Heft ein und
bittenochmalsumeinGesprächmitdeinerMutter,Alas-
ha. Ichkanndirdasnichtdurchgehen lassen,daskannst
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du doch wohl verstehen. Es ist meine Pflicht als Lehre-
rin.“

Mein Bauch schmerzte. Die Angstmachte sich über-
all in meinem Körper breit.

Frau Super gab mir den eben geschriebenen Zettel,
den ich meiner Mutter reichen sollte. „Du darfst jetzt
gehen.“

Das tat ich auch. Ichwollteweg, so schnell ich konn-
te. Also ließ ich mich im Sekretariat für den restlichen
Tag wegen „Kopfschmerzen“ abmelden und bat dar-
um,vonmeinerMutterabgeholt zuwerden.MeinFahr-
rad blieb in der Schule. Ichwartete darauf, dass sie end-
lich kam, stieg in ihr Auto ein, doch sie fuhr nicht los,
sondernwollte zuerstwissen,waspassiert sei. Ich sagte
nichts, fing stattdessen an zuweinen. Siewirkte einwe-
nig verwirrt deswegen, aber nahm mich in den Arm.
Ein paar Minuten dauerte es, bis ich reden konnte. Sie
konnte diese Ungerechtigkeit kaum glauben.

Bis zumAbendbrot verschanzte ichmich inmeinem
Zimmer, hörte Musik und schaute Videos ummich zu
beruhigen.

WährendMama und ich um Sechs das Essen vorbe-
reiteten, kehrten Beywin und Torpus zurück. Eswurde
immernur „Waldspaziergang“gesagt, damit es schöner
klang und ich mich nicht aufregte. In Wirklichkeit
machte es mich noch wütender, dass sie nicht ausspra-
chen, weswegen sie wirklich in denWald gingen.

Als ich meinen Bruder gegriffen bekam, fragte ich
ihn leise: „Willst du dich zu einem wie ihn erziehen las-
sen?Willst du etwa wie er sein?“

„Bleibma´ locker, Kumpel!“, entgegnete er und ver-
drehte die Augen. „Er is voll ok. Du hast ja keine Ah-
nung!“ Er schnaufte tief durch und kam dichter. „Und
falls dich das tröstet: wir waren nicht erfolgreich. Und
außerdemsagstdudochauch, ich soll öfter rausgehen.“

Ich trug alles Nötige ins Esszimmer, machte den
Fernseher an, der an der Wand hing, und wartete auf
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die Anderen. Während wir aßen, erzählte Mama von
meinem Erlebnis.

Es war mir jetzt schon unangenehm, aber Torpus
musste ja unbedingt noch seinen Senf dazugeben. Und
egal, was er sagte, es war wohl seine geheime Super-
kraft, dass er aus jedemnormalenGespräch einen Streit
zaubern konnte.

„Hättest du dich damals schon zusammengerissen
und ordentlich gelernt, dann würde dich deine Lehre-
rin nicht immer so ins Visier nehmen.“

„Das ist ganze zwei Jahre her! Andere spicken dau-
ernd, aber bloß auf mich achtet sie.“

„Genau das meine ich“, sagte er genervt.
Um das Gespräch zu wechseln, sprach ich rasch ein

anderes Thema an, als alle kurz still waren. „Ich könnte
auch bald die Fahrschule machen. Andere machen das
jetzt auch.“

Torpus sagte genau das, was ich erwartet hatte: „Du
bist alt genug dafür, um das selbst zu regeln.“

Dieser Satz versaute mir endgültig den Appetit. Ich
räumtemeinGeschirrwegundmachtemich früher fer-
tig fürs Bett. IchwühltemitmeinemHandy im Internet
herum, als sich unerwartet ein anderes Bild vormeinen
Augen aufbaute.

Mein Gesicht war auf die graue Felswand gerichtet.
Moos hing von der Decke. KleineWassertropfen fielen
auf mich hinab. Ich setzte mich auf, blickte zum Höh-
lenausgang. Draußen wurde es dunkel. Ich achtete auf
das Plätschern vonWasser, dasKreischenderDrachen,
und bizarres Gemurmel. Letzteres verwirrte mich. Das
Geräusch kamvon hinten. Ich drehtemich dorthin und
realisierte es erst zwei Sekunden später. An der Wand
hingeindicker, braunerKäfer, etwaeinenhalbenMeter
groß. Sein rot gefärbterKopfwandte sichzumir. Lautes
Summen entstand, während er direkt auf mich zuflog.
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Mit vollerWucht schlug ich ihmmeinen Fuß entgegen,
sodass er fiel. OhneWeiteres stand ich auf. Er verfolgte
mich, als ich zum Ausgang rannte und wegflog. Zahl-
reiche, schlafende Sucarza hatten sich zusammen ku-
schelnd an das braune Gestein gekrallt. Am Horizont
ging die Sonne auf und färbte denHimmel. Ich gabmir
größte Mühe, festen Boden zu erreichen und nicht von
dem Insekt geschnappt zuwerden. Ich verstecktemich
hinter einem Baum. Als nach einer Weile alles ruhig
blieb, ging ich weiter. An vielen Stellen wuchsen Pilze
in bläulichen oder violetten Farben, welche den dunk-
len Wald auf ihre eigene Weise verschönerten. Es war
einwundervollerAnblick.ManchePflanzen leuchteten
auf, wennman sie berührte. Einige Spitzen der Zweige
und Äste der Bäume strahlten ebenfalls.

Ichwanderte umher, dachte an nichts, als das Brum-
menplötzlichwiederkehrte. Zu allen Seiten schaute ich
und entdeckte nicht viel später das grässliche Insekt,
welches mich im Visier hatte. Es folgte mir überall hin.
Ich rannte, stolperteüber eineWurzelundfielhinabauf
eine Ansammlung dieser zahlreichen leuchtenden Pil-
ze. Der glitzernde Schleim bedeckte mich. Meine Haut
war schleimig und klebrig, sodass bei der weiteren
Flucht Blätter und Schmutz an mir hängen blieben. Es
war eigentlich finster, doch ich hatte keine Probleme,
zu sehen. Schnellstens griff ich den nächsten handli-
chen Stein und schleuderte ihn direkt zu dem Insekt. Es
stürzte und gab danach auf.

DasGeraschel der Pflanzen ließmich nicht zur Ruhe
kommen.Versteckt hinter einemGebüschneben einem
BaumstandeineKreatur, großwie ich.DasGefühl, beo-
bachtetzuwerden,wurdestärker.DasDingrührte sich.
Ich wollte Abstand gewinnen, schaute mich nochmal
um und merkte, wie es mir folgte. Meine Bewegungen
wurden schneller. Das Ding war dicht hinter mir. Ich
wich dem nächsten Baum aus, doch es holte mich ein,
packte mich an den Schultern und drückte mich gegen
denStamm.EineKlingehielt es anmeineKehleundsah
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mir tief in die Augen. Es war menschlich, sah fast aus
wie ich. Seine weiße Haut trug blaues Fell.

„Was bist du?“, zischte es. Die Stimmewar die eines
jungen, männlichen Erwachsenen.

Ich blieb stumm und regungslos, er dagegen be-
trachtete mich genauer. Plötzlich sah ich in seinem Ge-
sicht leichte Panik. Er ging automatisch rückwärts und
lief in Eile weg vonmir. So verwirrt wie ich war, ließ er
mich alleine. Das Gestrüpp entfernte ich von meinem
mit Schleim überzogenen Körper. Mir hing sogar ein
Ast an meinem rechten Horn. Hinterher wanderte ich
einpaarMinutendurchden langsamhellerwerdenden,
hügeligen Urwald, machte es mir an einemOrt gemüt-
lich und beobachtete die schimmernden Nachtfalter,
welche ummich herumschwirrten. Kurz daraufwurde
esummichherumkomplettdüsterundderTraumging
leider vorbei.

AmMorgenweigerte ichmich, zur Schule zu gehen.
Eswarmir peinlich,was amgestrigenTagpassiertwar.
Ich batmeineMutter darum,dort anzurufenundzube-
haupten, ich sei krank.

Sie ließ nicht mit sich reden. „Du solltest da hinge-
hen. Schließlich hast du keinen, der dir dieMitschriften
gibt.“

Damein Fahrrad nicht zuHausewar, fuhr siemeine
kleineSchwesterChári [Tschah-rie]undmichzurSchule.

Beywin regte sichnatürlichdarüberauf: „Das ist voll
diskriminierend.“

Über den Schultag an sich gab es nicht viel zu erzäh-
len. Ich erinnertemich an das schreckliche Erlebnis von
gestern. Absichtlich schweifte ich mit meinen Gedan-
ken ab und dachte an dieWelt, von der ich zweimal ge-
träumt hatte. Meine Umgebung verblasste.
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Auf der Erde, mitten im finsteren Wald lag ich und
genoss es, dort zu sein. Ich wollte mich kaum rühren,
war tiefenentspannt. Allerdings machten mich eine ra-
sche Bewegung und Zucken der Pflanzen neugierig.
Eine menschliche Figur stand dort. Es kammir vor, als
würde derjenige gegen etwas ankämpfen, dass mir
nahe kommen wollte. Ein Geräusch erschallte. Es wie-
derholte sich und mir wurde klar: es war die Stimme
meines Lehrers, der meinen Namen aussprach.

Zurück in der Realität nahm ich den Klassenraum
klarunddeutlichwahr.DerMannstellte eineFrage, auf
die ich in der Aufregung nicht antworten konnte. Ich
war erleichtert, aber zugleich beschämt, als er einen an-
deren Schüler dran nahm.

Nachdem ich zuHausemeinMittag verspeist hatte,
kehrtemeineMutter vondemGesprächmit Frau Super
wieder und meinte, sie hätte diese Frau schon lange
durchschaut und es sei ziemlich erstaunlich, dass die
Frau eigentlich so beliebt ist.

Später am Abendbrotstisch sprach ich unter ande-
rem an: „Mein Fahrrad fährt sich so schlecht. Ich bin
ständig langsamer als alle.“

Es sollte ein ganz normales Gespräch werden, das
dachte ich zumindest.

„Nein. Das Fahrrad funktioniert einwandfrei. Du
bist einfach nur zu schlapp“, wollte Torpus mir weis-
machen. Ein Satz, den ich verabscheute, kam aus sei-
nem Mund: „Es ist logisch, warum du so schwächelst
und dich nicht konzentrieren kannst, weil du kein
Fleisch isst.“

„Ist das wirklich seine Meinung oder will er mich damit
immer nur provozieren?“, fragte ich mich.

„Du brauchst Energie, dann würdest du mit den
Leuten in deiner Schule auch besser klarkommen.“
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Gereizt entgegnete ich: „Das hat überhaupt gar
nichts damit zu tun. Ich hab es dir schon so oft erklärt.“

„Hört auf zu streiten!“, befahl Mama. „Alasha hatte
eine anstrengendeWoche.“

„Das hat sie immer. Wann ist sie denn mal gut ge-
launt?“, fragte er.

Ich schaute ihn bissig an. „Weißt du was? Der Ge-
danke daran, dass du vor nicht allzu langer Zeit Groß-
wild gejagt hast, macht mich jeden Tag aufs Neue wü-
tend.“

Torpus zog die Augenbrauen herunter. „Das ist lan-
ge her. Da war ich jung.“

„Und? Bereust du es immer noch nicht?“
Mama beendete unserWortgefecht undmachte den

Fernseher lauter.
NachdemTorpus undmeineGeschwister gegangen

waren, sprach ich Mama beim Tischabräumen mutig
auf ihreBeziehungan. „Ichhabnicht damit abgeschlos-
sen, was passiert ist. Aber du…Du hast ja jetzt das per-
fekte Leben. Du hast alles: Freunde, Geld, Torpus…“

Sie ließalles stehen, schautehinab. „Ist eswiederdie-
ses Thema?“ Sie atmete tief durch und sah mich an.
„Denkst du etwa, es ist einfach, als 44 jährigeWitwemit
drei Kindern einenMann zu finden, der uns alle durch-
fütternkann?Duhastalles,wasdubrauchst, bekommst
alles, was duwillst. Ichwerdewohl nie verstehen, wie-
so du Torpus so abgrundtief hasst.“

Ich konnte mich kaum zusammenreißen, stand fast
unter Tränen. „An materiellen Dingen fehlt mir viel-
leicht nichts. Aber weißt du, was ich mir in diesen fünf
Jahren immer gewünscht hab?“ Ich stockte, um die
Trauer herunterzuschlucken. „Einen guten Vater…“

Rasch trat ich hinaus, schnappte mir mein Fahrrad
und radelte davon.

Ich dachte mir in demMoment: „Hört sie sich eigent-
lich selbst zu?Nichts davonmachtSinn!Es kann für sienicht
so schwer gewesen sein, einen neuen Mann zu finden. Ein
Jahr später war sie nämlich in den ersten Kerl, den sie traf,
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neu verliebt. Sie tanzt einfachmit irgendeinemTypen bei uns
anund erwartet, ohne zu fragen, dasswir ihn alsVater sehen.
Ich habe nie um darum gebeten, dass so etwas passiert. Als
hätte sie Papa einfach vergessen…“

Ich fuhr zu seinem Grab und bestückte es mit ein
paar Blümchen, welche ich auf einer Wiese gepflückt
hatte. Ich schniefte, wischte mir die Tränen von den
Wangen. Sein Name war in dem Stein eingraviert. Er
lauteteEjeru [E’dscheh‘ru]. Ichwerde nie vergessen,wie
er mich oftmals „Bärchen“ nannte. Damals konnte ich
das nicht ausstehen, heute ist es eine wertvolle Erinne-
rung für mich.

ZuhauseerwartetemichmeineMutter. Sie sprachet-
was an, was mich zum Kochen brachte. „Du brauchst
Hilfe. Vielleicht solltest du eine Therapie machen.“

„Als ob! Da kriegen mich keine zehn Pferde hin.“
„Du kannst es wenigstens versuchen.“
„Niemand kannmir helfen“, befürchtete ich.
Bevor sie sich wegdrehte, sagte sie: „Du kommst al-

leine nicht damit klar und das weißt du auch.“
Als ich eine Stunde später im Bett lag und für die

Schule lernte, hörte ich einen typischen Streit zwischen
meinerMutter undBeywinüber seineVideospielsucht.
Ein wenig Mitleid hatte ich mit ihm, das Lernen aber
war mir gerade wichtiger. Ich blendete die Hinter-
grundgeräusche aus. Meine Konzentration ließ trotz-
dem nach, weil meine Gedankenwelt mich ablenkte.

Ich lag versteckt zwischen den Wurzeln eines Bau-
mes. Nachdem ich heraus krabbelte, sah ich Kleidung
neben mir. Ich wunderte mich, woher diese kam. Und
außerdem fragte ich mich, wieso ich mir in einem
Traum etwas anziehen sollte. Ich war in einem Wald,
niemand war hier, der mich sehen konnte. Da dachte
ichallerdingsnochmal andenFremden,dermich inder
Nähe letztens angefallen hat. Unddieserwar genau ge-
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nommen auch bekleidet gewesen. Also bevor ich noch
jemandembegegnenwürde, nahm ichdieKleidung lie-
ber anmich und tat, was der Traum vonmir verlangte.

Es waren kurze Klamotten, für diese warmen Tem-
peraturen geeignet. Das Oberteil, welches im Grunde
ein BH war, konnte ich zwar enger machen, doch die
Hose wäre mir gerne weggelaufen. Glücklicherweise
fand ich indemGestrüppnocheinenpassendenGürtel.

IndiesemTraumwaresTag. Ich spaziertedurchden
Wald, bis mir auf einmal etwas zu Kopf stieg. Es war
irgendeine verblasste Erinnerung. Ich strengtemich an,
herauszufinden, was es war. Eine Weile später fiel es
mir ein. Es war ein Name: „Milanis“ [Mie-lah-niss]. So-
fort war ich verwirrt. Ich wusste nichts damit anzufan-
gen. Aber er kam mir so vertraut vor, als hätte ich ihn
schon oft gehört. Ich war mir bewusst, dass dieser
Name etwas Besonderes sei.

Der Boden unter mir wurde steiniger. Hier standen
keine Bäume. In der Nähe war ein Abgrund, dahinter
der weite Dschungel. Am Horizont erkannte ich das
Meer, an einer anderen Seite stachen Berge in denHim-
mel. Ich konntemichweiterhin kaumdarangewöhnen,
keineOhrenundkeine richtigeNasezuhaben, stattdes-
senaber einenSchwanz sowieHörner. Eswar einmerk-
würdiges Gefühl, in einem fremdenKörper zu stecken.

Meine Ruhe wurde gestört durch ein mir bekanntes
Summen. Einer der Käfer raste von links auf mich zu.
Sogleich begann ich zu fliehen und hatte pures Glück,
denn ein Loch im Boden rettete mir das Leben. Ich
spranghinab, rutschte andemGestein hinunter und re-
alisierte, dass ich mich in einer riesigen Höhle befand.
Vorsichtig ging ich hindurch, hoffte, dass ich hier in Si-
cherheitwäre. Vor einemhohenFelsen blieb ich stehen.
Eswar still.Man konnte sich hier gut abkühlen. Ichwar
anderWandangelehntundhorchte, obeinerdieserKä-
fer sich näherte. Das, was wirklich passierte, hatte ich
nicht kommen sehen. Es roch ähnlich wie Fisch. Eine
starke Präsenz war zu spüren. Ein Schreck fuhr durch
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meine Adern, als ich hinaufblickte. Eine gewaltige,
graue Echse mit leeren Augenhöhlen und rotem Haar-
schopf schaute zu mir. Ihre Flügel waren so lang, als
würde sie auf Stelzen gehen. Ihr Kopf war größer wie
einMensch. Sie brüllte, als ichmich von ihrwegbeweg-
te. Verzweifelt lief ich tiefer in die Höhle hinein. Das
Monster schien aufgeregt. Meine Angst wurde stärker,
als ich sein Kreischen und Getrampel hörte. Es hätte
mich leicht zu fassen bekommen.

Ein Pfeifen ertönte. Der Drache stoppte. Wir beide
drehten uns nach hinten. AmHöhlenausgang stand je-
mand. Es war offenbar derselbe Junge, welcher mir
einst seinMesser vor dieKehle hielt. Er gabmir ein Zei-
chen, dass ich kommen sollte. Ich hatte keineWahl und
vertraute ihm. Vor Angst zitternd schlich ich mich an
dem Monster vorbei, welches sich nicht rührte, und
stelltemichhinterdenFremden.AndiesemTag konnte
ich es mir nicht erklären, warum der junge Mann auf
das Monstrum zukam und seine Hand auf dessen
Schnauze legte, welches daraufhin auffallend ruhig
wurde.







den zweiten Stock, wo sich die drei Kinderzimmer und
das Schlafzimmer meiner Eltern befanden.

Ich hatte erneut Probleme mit meinen Hausaufga-
ben,dochdiesewaren selbst nichtdieUrsache,dassmir
schwer fiel. Laute Musik drang aus Beywin´s Bude,
welche gegenüber von meiner war. Wütend trampelte
ich zu ihm herein.

„Beywin!“, brüllte ich. „Mach die Musik leiser!“
Er saßanseinemSchreibtisch,drehte sichzumirund

sahmich genervt an.
„Ich mach grad Hausaufgaben.“ Ich musste schrei-

en, damit er mich überhaupt hören konnte.
„Ja, ich doch auch“, sagte er.
Damit jeder in der Nachbarschaft alles mithören

konnte, hatte er mal wieder das Fenster weit auf.
Schnellstensmachte ich es zu. Ich schämtemich für ihn,
aber so ist das Leben nun mal mit einem jüngeren Bru-
der. Es trat erst Stille ein, nachdemwir zumEssen geru-
fen wurden, die einzige Tageszeit, bei der wir alle bei-
sammen seinmussten.

Links von mir war meine manchmal zu empfindli-
che Mutter Dayla [Dai‘la]. Rechts von mir saßen meine
Geschwister: meine Schwester Chari, die vor circa ei-
nemMonat eingeschult worden ist, undmein pubertä-
rer 14 jähriger Bruder Beywin.

Amanderen Ende des Tisches saßmeinMöchtegern
,VaterTorpus.ErstachbereitsdurchseinAussehenher-
vor, denn er war unter uns der einzige Weiße. Blonde
Haare, blaue Augen, dunkle Augenbrauen, groß,
schlank, immer gut gekleidet. Zugegeben: eigentlich
gutaussehend, doch seine innerenWerte ließen ihnmir
hässlich erscheinen.

Ich half meiner Mama später beim Tischabräumen,
um sie auf eine Sache aufmerksam zu machen: „Hätte
Torpus wenigstens nicht so eine unsympathische Er-
nährungsweise…“

„Worauf willst du hinaus?“, stöhnte sie.
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„Er ist ein Allesfresser. Er würde selbst die eigenen
Fische fressen, wenn ihm danach wäre“, behauptete
ich. „Daher wünsch ich mir kein Haustier mehr, aus
Angst, er würde es mit Essen verwechseln.“

„Hör auf, so etwas zu sagen!“, fauchte sie.
Ich warf einen meiner Lieblingssprüche in den

Raum: „Den wahren Charakter eines Menschen er-
kennt man daran, wie er mit Tieren umgeht.“

Mamakonnte esmitmir nichtmehr aushalten: „Geh
rauf in dein Zimmer! Ich mach das hier alleine.“

Ich ließdieSachen liegen. „Ichwürdegernenochmal
den Tod unseres Hundes erwähnen.“

Überraschend mischte sich Torpus persönlich ins
Gesprächein. „Eswar einUnfall,Alasha.Undes tutmir
wirklich leid, dochwie ichweiß,würdestdumeineEnt-
schuldigung niemals annehmen.“

„Tzz. Ich sag dazu jetzt nichts.“
Während ich die Treppe nach oben nahm, fielenmir

tausende Schimpfwörter und Beleidigungen gegen ihn
ein. Doch meine Mutter hätte mich bestimmt von links
bis rechts geohrfeigt, hätte ich eines davon ausgespro-
chen.

„Mein Vater konnte nicht einmal einer Fliege ein Haar
krümmen.Er liebtedieTiere.Torpus ist das kompletteGegen-
teil von ihm. Darum wird mir nie das Wort Papa über die
Lippen kommen, wenn ich eigentlich Torpus meine.“

Ich malte den ganzen Abend lang, bis spät in die
Nacht hinein. Die künstlerischen Fähigkeiten hatte
Papa mir vererbt. Er zeichnete damals sehr viel, doch
verlor die Begeisterung dafür, als er erwachsenwurde.
Selbst darin waren diese Männer verschieden. Torpus
hatteanscheinendkeinebesonderenBegabungen,Papa
dagegen konnte malen, war handwerklich begabt, war
an sich ein besserer Mensch.
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